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Hans-Jürgen Apel: Die Auslese des Gymnasiallehrernachwuchses in Preußen (1815 bb
1830). Bebpiele aus den preußbchen Rheinprovinzen zur Rekrutierung und beruflichen
Qualifizierung von Gymnasiallehrern
Die Analyse von Ausbüdungs- und Prüfungsordnungen spielt eine wichtige Rolle bei der
historischen Rekonstruktion der Lehrerbüdung in Deutschland. Hierbei wüd mehr oder
wemger ungeprüft vorausgesetzt, daß derartige Vorschriften im 19. Jahrhundert von
verschiedenen Kommissionen in vergleichbarer Weise interpretiert und angewandt wur¬
den. Die Durchführung solcher Prüfungen ist jedoch bisher nicht beschrieben worden. In
diesem Aufsatz werden überlieferte Prüfungszeugnisse analysiert, die präzise Auskunft
über die Vorgänge der Rekrutierung und die berufliche Quaüfizierung von GymnasiaUeh-
rern geben. Dadurch wüd ersichtüch, welchen Wert die Prüfer fachwissenschaftlichen
Kenntnissen, fachdidaktischer und pädagogischer Reflexion zuerkannten und wie sie den
Zusammenhang von Theorie und Praxis innerhalb der Lehrerbüdung einstuften. Durch
die Auswertung von 26 Prüfungszeugnissen wird eine erste Perspektive auf die Prüfungs¬
praxis zwischen 1815 und 1830 eröffnet. Die Durchführung der Prüfungen erhellt den
Abschluß emes die Professionalisierung fördernden Ausbildungsganges und zugleich die
VorsteUungen über das Berufswissen der zukünftigen GymnasiaUehrer.
Jürgen Schriewer: Vergleichend-hbtorbche Bildungsforschung: Gesamttableau oder
Forschungsamatz. Ein methodenkritbcher Kommentar aus Anlaß neuerer Arbeiten
Eine zunehmende Zahl von Arbeiten und Symposien belegt das seit einigen Jahren
wachsende Interesse an einer Verknüpfung historischer und vergleichender Bildungsfor¬
schung. In methodenkritischer Kommentierung einer repräsentativen Neuerscheinung
über Hochschulsysteme im sozialen Wandel geht es in diesem Beitrag darum, einige der
zentralen methodologischen Probleme und Erfordernisse dieses relativ neuen Forschungs¬
feldes zu klären. UnterRückgriffaufzusätzlich eingeführteBeispieleund Fragestellungen
wird dabei insbesondere die Komplementarität zwischen der spezifischen Logik der
sozialwissenschaftlich-systematischen Vergleichsmethode einerseits und strukturierenden
Modellen oder Theorien andererseits hervorgehoben.
Max Liedtke: Schulmuseum ab geschichbwbsemchaftliche und didaktische Aufgabe.
Die Schulmuseumsvorhaben in Ichenhausen (Landkreb Günzburg) und Nürnberg
Nach der Skizzierung der bis 1881 zurückreichenden Schulmuseumstradition in Bayern
werden die Konzepte des Bayerischen Schulmuseums Ichenhausen und des Schul¬
museums der Universität Erlangen-Nürnberg erläutert. Dabei ergeben sich besondere
wissenschafthche und didaktische Probleme; in Ichenhausen bei dem Versuch, die
„Schulgeschichte" im Zusammenhang der Kulturentwicklung wenigstens exemplarisch
von der Vorzeit bis in die Gegenwart darzusteUen, im Nürnberger Museum mit den
Vorhaben, nicht nur mittelfränkische Schulgeschichte und die Geschichte der Sonder¬
schule, der Berufsschule und der Höheren Schulen, sondern auch gesellschaftliche,
ökonomische und andere Funktionen von Schule am Beispiel der Situation der Entwick¬
lungsländer vor Augen zu führen.
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In den letzten Jahren hat es in der Bundesrepubük Deutschland vielerlei Bemühungen
gegeben, durch Ausstellungen und vor aUem durch die Gründung von Schulmuseen die
Geschichte des Erziehungs- und Büdungswesens einer breiteren Öffentüchkeit zu
erschüeßen. Allerdings ist noch wenig darüber bekannt, wie die Einrichtung schulge¬
schichtlicher Museen zu begründen ist und was sie bewüken soUen. Der Autor, versucht,
darauf eine Antwort zu geben, wobei er sich auf seine Erfahrungen beim Aufbau und bei
der Leitung des 1981 eröffneten Oberschwäbischen Schulmuseums stützt, dessen Konzep¬
tion kurz vorgesteUt wüd. Beschrieben werden die von einem Schulmuseum zu erfüUen-
den allgemeinen Aufgaben und Ziele; anhand erster Erfahrungen mit Einzelbesuchern
und Besuchergruppen, vor aUem Schulklassen, werden sie konkretisiert und überprüft.
Mit abschließenden Fragen verweist der Bericht auf einige bei der Eüirichtung eines
Schulmuseums zu treffenden grundlegenden Entscheidungen, die dessen Konzeption und
Aufgaben maßgebüch bestimmen.
Hans Eberwetn/Klaus Köhler: Ethnomethodologbche Forschungsmethoden in der
Sonder- und Sozialpädagogik. Die Notwendigkeit einer interdisziplinären Kulturanalyse
für die Integration von Randgruppen
Ausgehend von den begrenzten Erkenntmsmöglichkeiten traditioneller sozialwissen¬
schaftlicher Forschungsmethoden, soll die Ethnomethodologie mit einem auch für den
Bereich der pädagogischen Arbeit (z.B. mit Behinderten, Obdachlosen oder Ausländern)
relevanten Forschungsinventar vorgesteUt werden. Eine ethnomethodologische Kultur¬
analyse nach den Prinzipien des Fremdverstehens und der Methodik der „zweiten
SoziaUsation" des Forschers im Hinblick auf die untersuchte (Sub-)Kultur bietet die
Mögüchkeit, fremde Sinnentwürfe und Reaütätskonstruktionen zu erfassen. Kern des
Gedankengangs ist deshalb das Verstehen gesellschaftlich ausgegrenzter oder von Aus¬
grenzung bedrohter Randgruppen als der bürgerlichen Kultur „fremde Kulturen". Nach
einer ausführtichen DarsteUung ethnomethodologischer Forschungsmethoden werden
anhand für ein projektiertes Forschungsvorhaben Bedeutung und Notwendigkeit einer
interdisziplinären Kulturanalyse für die Veränderung von Lern- und Integrationsprozes¬
sen dieser Gruppen aufgezeigt.
Helmut Köhler: Unfähig zum Föderalbmus? Der Verfall der bundeseinheitlichen
Schubtatistik
Das Erscheinen der Berichtshefte des Statistischen Bundesamtes für das Schuljahr 1982/83
wurde zum Anlaß für eine kritische Überprüfung der Entwicklung der Schulstatistik auf
Bundesebene genommen. Der Mangel an koordinierten Bemühungen zur Erhaltung und
Weiterentwicklung der statistischen Programme ist angesichts der Bedeutung solcher
quantitativer Informationen für Poütik und Verwaltung kaum verständUch. Dies wüd an
ausgewählten Beispielen deutlich gemacht, die auch erkennen lassen, daß es in den
einzelnen Bundesländern durchaus Ansätze zur Anpassung der Programme an neue
FragesteUungen gibt.
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meets growing interest. In discussing a recent contribution to this field the article seeks to
elucidate some of its essential methodological problems. Special emphasis is laid on the
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on the other hand, the necessity of theoretical frameworks or structuring modeis.
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Having given an outüne of the Bavarian tradition of school museums, which dates back to
1881, the author goes on to describe the conceptions ofboth the Bavarian SchoolMuseum
Ichenhausen and the school museum of the University of Erlangen-Nuremberg. Special
scientific and didactic problems result from the fact that the school museum at Ichenhausen
- albeit in a smaU selection of exhibits - presents the history of schooling in the context of
cultural development from prehistoric times up to the present, whereas among other things
the Nuremberg school museum shows the social and economic functions of the school as
seen in the Situation of underdeveloped countries. The museum at Nuremberg also has an
exhibition on the history ofMiddle Franconian schools, of schools for the handicapped, of
vocational schools, and of selective secondary schools (Gymnasium).
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The report begins with an encouraging account of recent activities in the field of school
history in the Federal Republic of Germany, i.e., exhibitions of historical items and above
all the founding of school museums. Very httle is known, however, about how the setting
up of these school museums is to be justified and about what they are to achieve. The
author tries to give an answer to these questions on the basis of the experiences he gained
during the setting up and the running of the school museum of Upper Swabia, founded in
1981. He briefly outlines the basic ideas which led to the founding of the museum and gives
a description of its functions and objectives, which are then reviewed on the basis of
experiences derived from Visits by individuals and groups (especiaUy groups ofstudents) to
the museum. With a few final questions the author refers to some fundamental decisions
that have to be taken when founding a school museum; decisions that greatly determine its
conception and its functions.
Hans Eberwein/Klaus Köhler: Ethnological Research Methods in Special and Social
Education. The Need for an Interdbciplinary Analysb of Culture for the Integration of
Marginal Groups 363
With the idea that the traditional research methods used in the social sciences have proved
insufficient as a starting point, the authors present ethnomethodology as a means of
scientific research that is also relevant to the field of educational activities (e. g., with
handicapped, homeless, and foreigners). An ethnomethodological analysis of culture
according to the principles of understanding others and to the methodology of the "second
socialization" allows an understanding of constructions of meaning and of the reality by
others. The core argument is that marginal groups which are either already rejected or
under the threat of rejection are to be regarded as cultures alien to the bourgeois culture.
Having given a detailed description of ethnological research methods the autors show-on
the basis of a planned research project- the necessity and the significance of a change in the
processes of learning and of Integration through an interdiscipünary analysis of culture.
Helmut Köhler: The Decline of Nation-wide Statbtics on Schooling in the Federal
Republic ofGermany 381
The publication of the Federal Statistical Office's 1982/83 annual reports presents the
opportunity to critically survey the development of school statistics on the federal level.
The lack of coordinated efforts to maintain and further develop the Statistical programs is
difficult to understand considering the importance of such quantitative information for
politics and research. This is illustrated by selected examples, which at the same time show
that there are indeed efforts in the individual states of the federation to change their
Statistical programs in Une with new foci of inquiry.
Helmut Becker/Wilfried Breyvogel/Sibille Hübner-Funk/Horst Scarbath:





Ethnomethodologische Forschungsmethoden in der Sonder¬
und Sozialpädagogik
Die Notwendigkeit einer interdbziplinären Kulturanalyse für die Integration
von Randgruppen
1. Einleitung und Problemstellung
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hatte in den letzten JahrenForschungsprogramme
zur „Pädagogischen Förderung Behinderter" beschlossen, mit denen sowohl der Vernach¬
lässigung empirischer Studien begegnet als auch die einseitige Betrachtung von Einzel¬
merkmalen der Behinderung sowie die Isolierung der Sonderpädagogik als wissenschaft¬
hche Disziplin überwunden werden sollten. Es wurden Forschungsansätze vorgeschlagen,
die die Komplexität der Entstehungsbedingungen und Erscheinungsformen zum Thema
haben sowie eine interdisziplinäre Kooperation anstreben (Bach 1983). Diese Zielset¬
zung konnte jedoch mit den bisherigen Forschungsmethoden nur unzulängüch verwirk-
ücht werden. Mit der Ethnomethodologie (EM) nun stehen Instrumente zur Verfügung,
die Forschungsdesiderate in der Sonder- und Sozialpädagogik verringern können. Ange¬
sichts der gesellschaftspolitischen Herausforderang sowie der büdungspoütischen Aufga¬
benstellung, die mit dem Auftrag der sozialen und schuhschen Integration von Randgrup¬
pen verknüpft sind, reicht das herkömmliche Forschungsinventar und seine Nutzung
durch einzelwissenschaftüche Vorgehensweisen nicht mehr aus, um Erfahrungswissen aus
unterschiedlichen Lebenswelten zu sammeln; dies stellt aber eine unverzichtbare Grund¬
lage für effektive integrative Maßnahmen dar.
Neben der Interaktionstheorie ist vor allem die EM aufgrand neuer methodischer
Zugänge im Sinne des interpretativen Paradigmas geeignet, die AUtagswelt bestimmter
Personen, Grappen oder Volksstämme zu erforschen, das heißt die Regeln zu erkunden,
nach denen diese ihren Alltag, ihr Lernen organisieren. Der EM geht es um das
Erfahrbarmachen der Methoden fremden Handelns. Auch die Ethnologie versucht zum
Beispiel nicht, kulturelle Defizite einer bestimmten Volksgruppe zu identifizieren, was
Etikettierungs- und Stigmatisierungsprozesse nach sich ziehen würde, sondern deren
aUtagsweltüchen Sinndeutungen aus sich heraus in umfassender Weise und nicht im
ethnozentristisch-bewertenden Vergleich zur eigenen Kultur zu erfahren. Fremdverste¬
hen ist für den Ethnologen nur dann mögüch, wenn er die Bedeutung von Situationen, wie
sie in einer spezifischen Lebenswelt vorkommen, innerhalb des Kulturzusammenhangs
interpretieren kann und wenn er die Sprache der je besonderen Volksgruppe gelernt hat.
Bezogen auf unsere Kultur existieren geseUschaftüche Randgrappen als Minoritäten mit
eigenen „ethnischen" Lebenswelten, die entweder institutioneU ausgegüedert wurden
(etwa Strafgefangene, Obdachlose, Behinderte) oder aus einer fremden bzw. anderen
Kultur stammen (zum Beispiel Zigeuner und Ausländer). Die betroffenen Individuen und
Grappen werden nach einem bestimmten Merkmal
- dem abweichenden, auffallenden
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Verhalten - definiert und ausgegrenzt. Die Ausgrenzung geschieht in unterschiedhchen
Formen, etwa durch
- die Wohngegend: Obdachlosen-, Türkenviertel usw.;
- die Ausbüdungsüistitutionen: Sonderschulen, Sonderklassen usw.;
- die „totalen Institutionen": Heime, Psychiatrie, Strafvollzug usw.
Mit den genannten Randgruppen und bisher fast ausschüeßüch mit ihrer Ausgrenzung
beschäftigen sich verschiedene wissenschaftliche Disziplinen: Sozial-, Sonder- und Heil¬
pädagogik, Medizin, Psychologie, Kriminologie usf. Demgegenüber soU eine bessere und
genauere Kenntnis der Randgruppenkulturen Mittel und Mögüchkeiten zu einer umfas¬
senderen Integration an die Hand üefem - in unserem FaUe durch ethnomethodologische
und andere Forschungsmethoden. Mit „umfassender Integration" meinen wir: keine
entfremdende EingUederung, keine geseUschafthche und insbesondere keine räumliche
Verteüung und keine aufgezwungene Akkulturation, sondern das Akzeptieren und
Nutzen der kulturellen Eigenheiten (beispielsweise bei integrativen Schulprojekten) zur
Herausbildung einer stärkeren Gruppen-Identität sowie das Entwickeln und Aufzeigen
von Methoden zur adäquateren Auseinandersetzung mit und zur Durchsetzung von
eigenen Interessen gegen eme zum Teil feindüch gesonnene Umwelt. Inadäquate Metho¬
den als Ergebnis folgerichtig und logischerweise mißlungener Akkulturationsversuche
wären zum Beispiel Alkohohsmus, Resignation, ungezielte Gewalttätigkeit u.a. (übrigens
nicht nur in der Bundesrepubhk Deutschland, sondern noch deutUcher zu beobachten in
sogenannten Entwicklungsländern).
SoUen notwendige Lern- und Arbeitsziele- die die Betroffenen weder bevormunden noch
an das sie benachteiligende System anpassen - in Bereichen gefunden werden, die sehr
stark von der Kultur des bürgerüchen Mittelstandes differieren, so muß der Untersu¬
chende die Lebenswelt und deren Notwendigkeiten zum Überleben innerhalb der
betroffenen (Sub-)Kulturen genau kennen. Dieses Ziel erreicht die klassische empirische
Sozialforschung ün Gegensatz zu quaütativer Forschung mit ihrem offenen Zugang zur
sozialen Wirküchkeit nur bedingt. VerantwortUch hierfür sind u.E. vor aUem das
makroskopische Interesse, die angestrebte „naturwissenschaftUche Objektivität" und die
daraus resultierenden methodisch-technischen Prämissen dieser Forschungsrichtung.
In diesem Zusammenhang betrachten wir mögliche ethnomethodologisch-kulturanalyti-
sche Forschungsergebnisse - etwa deren praktische Bedeutung zur Veränderung einer
Didaktik der Schule für Lernbehinderte - als Weiterführung und Ergänzung bisheriger
sozialwissenschaftücher Untersuchungen. Im HinbUck auf ein komplettes Forschungs¬
design (vgl. Abschnitt 3) spielt die EM nur eine partieUe, aber dennoch wichtige Rolle.
Diese für deutsche Verhältnisse recht junge Wissenschaftsrichtung (insbesondere außer¬
halb der Soziologie) gewinnt ihre Bedeutung aus der erstmahgen Anwendung methodisch
kontrolüerten Fremdverstehens in der praktischen Forschung innerhalb der eigenen
(multikulturalen) GeseUschaft. Sie bedarf allerdings zur Gewinnung relevanter Ergeb¬
nisse - in Pädagogik und schuüscher Didaktik - der Ergänzung durch andere qualitative
Methoden, wie sie im folgenden dargestellt werden. Wir sprechen dann von einer
ethnomethodologischen, ethnomethodologisch orientierten oder interdisziplinären Kul¬
turanalyse.
Ethnomethodologbche Forschungsmethoden in der Sonder- und Sozialpädagogik
2. Der ethnomethodologbche Forschungsamatz und seine Weiterentwicklungen
Wichtigste Annahme sowohl der EM als auch ihrer durch die Methodik der ethnographi¬
schen Feldforschung weiterentwickelten Form ist die kulturelle Fremdheit der untersuch¬
ten Grappe. Diese führt von der größtenteils quantitativen Analyse der konventioneUen
Sozialforschung zur quaUtativen Analyse der Methodenund Inhalte, durch die in anderen,
fremden und eigenen subkulturellen Systemen Reaütät und Sinnzusammenhänge konstru¬
iert, konstituiert werden. Auch die Ethnologie befindet sich anscheinend aus ihrer Krise
heraus auf dem Weg zur „Feldforschung ,zu Hause'. Dabei wendet sich die Ethnologie
Forschungsgegenständen zu, die formal dem traditioneUen Objekt ähnüch sind und ihrer
Methode der teünehmenden Beobachtung angemessen erscheinen: Minderheiten, Bau¬
erngemeinden, geseUschaftüche Sub- und Randgrappen" (Szalay 1975, S. 114). In der
Kombination von beiden Forschungsrichtungen kann man gleichsamvon einer Kulturana¬
lyse mit Hilfe ethnomethodologischer Forschung sprechen.
2.1. Der Begriff „Kultur"
Mit dem Begriff „Kultur" ist der Bereich gemeint, in dem geseUschaftüche Grappen (zum
Beispiel Arbeiterklasse, Randgrappen) eigenständige Lebensreahtäten entwickeln und
ihren sozialen, materiellen und lebensgeschichtlichen Erfahrungen Ausdruck verleihen.
Sie ist Methode und Inhalt, Art und Form, in der Gruppen oder Klassen Bedeutungen,
Werte und Ideen in ihren „Institutionen, in den geseUschafthchen Beziehungen, in
Glaubenssystemen, in Sitten und Bräuchen, im Gebrauch der Objekte und im materieUen
Leben" (Clarke u.a. 1979, S. 41) verkörpern.
Teilt man diesen Begriff von Kultur, so ist kaum zu bezweifeln, daß bürgerUche und
proletarische Kultur, insbesondere aber bürgerliche und Randgruppen-Kulturen nur sehr
wenige Gemeinsamkeiten besitzen. Die Mitarbeiter des Centrefor Contemporary Cultural
Studies (CCCS; vgl. die Untersuchungen von Willis sowie Clarke u.a.), die als erste
derartige Kulturanalysen systematisch betrieben haben, schreiben: „Dominante und
untergeordnete Klassen haben jeweils eigenständige Kulturen" (Clarke u.a. 1979,
S. 43). „Manche Subkulturen sind nur locker definierte Strömungen oder Miüeus
innerhalb der Stammkultur: sie besitzen keine eigenständige ,Welt'. Andere entwickeln
eine klare, kohärente Identität und Struktur" (S. 46)1. Bei der Analyse von Randgruppen
muß dann das Verhältnis dieser Subkulturen zu ihrer „Stammkultur", zur „aUgemein"
proletarischen oder bürgerüchen Kultur geklärt werden: Zu beschreiben wären die
Gemeinsamkeiten, Widersprüche, Eigenheiten und die Reichweite der Fremdheit.
Bernstein (1971, S. 32) schreibt schon 1970 beispielsweise über Schule und Kultur: „So
findet sich das Kind aus der Arbeiterklasse in emem beträchtüchen Nachteil, wenn man es
1 „Die Subkultur verleiht dem einzelnen ein höheres Maß an Identifikationsmöglichkeiten, weü sie
zumeist die spezifischen Lebensprobleme und sozialen Daseinsbedingungen besser berücksichtigt,
und schafft dadurch höhere Verhaltenssicherheit als die abstrakten, anonymen Muster der
Gesamtkultur. Das verstärkt die Soüdarität zur Eigengruppe, impliziert jedoch die Gefahr von
Konflikten zwischen den Gruppen. Die Analyse von Subkulturen hat besondere Bedeumng im
Bereich sozial diskriminierter und isoüerter Minderheiten" (Hartfiel u. a. 1982, S. 742).
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zu dem gesamten an der Schule herrschenden kulturellen System in Beziehung setzt. Diese
ganze Kultur ist nicht für das Arbeiterkind gemacht, so kann es auch nicht auf sie
eingehen, sich nicht in ihr entfalten"2. Diese Auffassung bestätigen Kühn/Preis (1979,
S. 71 f.): „Die Schule war eine systematische Verneinung, Zerstörung und Veransiche-
rung der Werte und der Kultur der Kinder. Sie war ein Instrument der kulturellen
Kolonisierang. Die Kinder wehrten sich gegen diese Kolonisierang. Die Schule bestrafte
sie dafür mit schlechter Bewertung." Besonders Bernstein machte darauf aufmerksam,
daß man vor aUem in den Subkulturen verschiedene Sprachen spricht. Eme andere
Sprache aber ist offensichtüches Zeichen für eine eigenständige, fremde Kultur. Dies
betont Bernstein mehrmals und ausdrücküch in dem zitierten Aufsatz, wenn er sagt, es
handele sich nicht um eine deprivierte Sprache. WederMütter aus der Arbeiterklasse noch
ihre Kinder seien „linguistisch benachteiügt" (1971, S. 30). Sie werden es aber gezielt in
der Schule!3
Offensichtlich und deutlich wüd das Maß der Fremdheit, die Eigenständigkeit nicht nur in
der Sprache, sondern auch in anderen Merkmalen wie Reügion, Seßhaftigkeit (Türken,
Zigeuner), in der Bedeutung sozialer Kontakte oder zum Beispiel in Objekten besonderer
Aufmerksamkeit (Musik, Waffen, Schrott, Kleidung usw.). Die ethnomethodologische
Kulturanalyse steUt mit ihrer Integration des Fremdverstehens, dem Prinzip der Feldfor¬
schung, eine bedeutende Weiterentwicklung bisheriger sozial- und sonderpädagogischer
Konzepte und Forschungsmethoden dar. Im Zentrum jüngster sozialpädagogischer
Untersuchungen stehen der Begriff „Lebensweltanalyse" und die Methodik der Aktions¬
forschung. Ziel der Forscher ist es, mit dieser Methode mögüchst weit in die Lebenswelt
von Randgrappen, zum Beispiel von Obdachlosen, einzutauchen und durch die Analyse
von sogenannten „Schlüsselsituationen" auf eine Veränderang der Lebensbedingungen
hinzuwüken. Dieser Ansatz beansprucht jedoch nicht, Grundlagenforschung zu betrei¬
ben. Dazu bedarf es eines erweiterten und veränderten Forschungsinstrumentariums, das
nach unserer Auffassung die EM bereitzustellen in der Lage ist. Mit Hilfe von ethnome-
thodologischen Untersuchungsverfahren müßten die gesamte Kultur von Randgrappen
und vor aUem deren Grundlagen erfahrbar gemacht werden. Auf dieser Basis könnten
dann Methoden und Möglichkeiten zur Verbesserung der Lebensbedingungen zusammen
mit den Betroffenen erarbeitet werden.
Die erkenntnistheoretische und gesellschaftspoUtische Reichweite eines solchen Ansatzes
wird deutlich, wenn man an jene Fehler in der Entwicklungshilfe denkt, die aus
mangelnder Kenntnis der je anderen/fremden Kulturen begangen wurden. Gemessen an
dem Anspruch dieses Forschungskonzepts greift auch der Lebensweltbegriff der Hand¬
lungsforschung zu kurz, sofem er in schon veränderten, von außen herangetragenen
2 „Wenn die ,Kultur' des Lehrers Teil des Bewußtseins des Kindes werden soU, dann muß die
.Kultur' des Kindes zuerst im Bewußtsein des Lehrers vorhanden sein. Das heißt, daß der Lehrer in
der Lage sein muß, den Dialekt des Kindes zu verstehen, statt im GegenteU vorsätzüch zu
versuchen, ihn zu ändern" (Bernstein 1971, S. 35).
3 Kühn/Preis (1979, S. 72) beschreiben ihre Erfahrangen mit dem „diagnostischen" Überweisungs¬
verfahren zur Sonderschule ganz gezielt mit folgendem Vergleich: Michels schreibt in „Aufstand
in den Ghettos": „Ich frage mich, wie zum Teufel die Weißen dastehen würden, wenn wir ihnen die
IQ-Tests in indianisch vorsetzen und sie dann als geistig zurückgeblieben einstufen würden. Die
säßen dann auf ihren blöden Ärschen in der hintersten Reihe in Klassen für Zurückgebüebene und
gäben ein anderes BUd ab als heute."
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Situationsfeldern arbeitet, etwa Kindergarten, Hortgruppen, Jugendzentren (vgl. hierzu
auch Stagl 1981). Auch der Erklärungswert neuerer Theorien in der Sonderpädagogik,
der sich mit der Einordnung in ein marxistisch-materiaUstisches Konzept beschäftigt (vgl.
zum Beispiel die Arbeiten von Jantzen), ist stark begrenzt. Die theoretischen Arbeiten
beschränken sich größtenteüs auf Gesellschafts-, Schicht- und Klassenanalysen. Da eine
Mikroanalyse fehlt, werden im „geseUschaftüchen Gesamtzusammenhang" kultureUe
Widerstandspotentiale übersehen, welche richtig verstanden und bearbeitet gerade aus
dem Unterprivüegiertsein herausführen könnten. Statt dessen entstehen auf dem bürger¬
lichen Projektionsschirm (s. Psychoanalyse) makroanalytische Deutungen und Graphiken
einer Subkultur, die als solche nie existiert hat, mit den entsprechenden Konsequenzen für
die Praxis (bei der Akkulturation).
2.2. Die Ethnomethodologie
Die EM hat sich nicht, wie man annehmen könnte, aus der Ethnologie, sondern aus der
Soziologie entwickelt: als eine Übertragung ethnologischer Forschungsmethodik und
-inhalte für die Untersuchung soziologischer Zielgruppen. Sie integriert dabei - zumindest
teilweise - den in der traditionellen Sozialforschung fehlenden Faktor, das Fremdverste¬
hen: das Verstehen innerer Konstraktionsprinzipien von Lebensreatitäten, fremder als
auch eigener Sinnzusammenhänge selbständiger (Sub-)Kulturen.
Dieser Aspekt wurde verständlicherweise von der „social anthropology" zwischen 1920
und 1940 entwickelt und in den sechziger Jahren in den USA von Garfinkel (1973,
S. 189-262) - bezeichnet als EM - für die Beobachtung inländischer geseUschaftücher
Funktionsprinzipien transformiert: nämlich die Erforschung des Wissens der Mitglieder
einer Kultur, welches sie zur Deutung der Erscheinungen der sie umgebenden Natur
besitzen (Weingarten/Sack 1976, S. 10, und Psathas 1973, S. 275).
Der Begriff EM erklärt sich aus dem spezifischen Interesse des Forschers, „... die
,Methoden' zu entdecken, die Menschen in ihrem Alltagsleben in der Gesellschaft
einsetzen, um soziale Wirklichkeit zu konstruieren, und weiterhin darauf, die Art der
sozialen Wirküchkeiten zu bestimmen, die Menschen konstruieren und konstruiert
haben" (Psathas 1973, S. 271). Zentrum seiner Aufmerksamkeit sind die Methoden, mit
denen Gesellschaftsmitglieder das AUtagswissen über geseUschaftüche Strukturen sam¬
meln, überprüfen, mit ihm umgehen, es weitergeben, neu zusammensetzen usw. (vgl.
Wolef u. a. 1977, Koeck 1976 und Terhart 1980).
Genau wie der Ethnologe die kultureUen Wissenssysteme fremder Ethnien untersucht, so
analysiert der Ethnomethodologe die eigene oder Teile der eigenen Kultur, als wäre sie
ihm völüg fremd. Die entscheidende Frage ist hierbei, wie Mitglieder eines bestimmten
Sozialzusammenhangs ihre Wüküchkeit konstituieren und mit ihr umgehen. Die von
Urnen angewandten Methoden heißen Ethnomethoden, die Wissenschaft, die sie unter¬
sucht, heißt Ethnomethodologie. Wichtig für die Entstehung dieses Wissenschaftszweiges
- und u.E. erwähnenswert bezüglich der Untersuchung von Randgrappen und Subkultu¬
ren - ist die Erweiterung der Kritik konventioneller Sozialwissenschaft um folgenden
Punkt: „Die Sozialwissenschaften sind für die Ethnomethodologie ganz allgemein dadurch
gekennzeichnet, daß sie den Handelnden hinsichtüch seines Urteüsvermögens als einen
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,Deppen'... sdtildern, dessen Handlungsweisen als Entsprechungen der von der Gesell¬
schaft gehegten und vom Sozialwissenschaftler konstatierten Verhaltenserwartungen
beschrieben werden" (Weingarten/Sack 1976, S. 20). Der Hauptvorwurf der EM
richtet sich dagegen, daß die Sozialwissenschaften die Ebene „alltäglichen Handelns"
verlassen haben, sich das ganze Geschehen aus höheren Regionen betrachten und dann
folgerichtig den Untersuchten auch als Angehörigen der „Unter"-Schicht behandeln. „Für
den Ethnomethodologen ist das Individuum ein kompetent Handelnder, dem es mögüch
ist, in den aUtägüchen Handlungssituationen seine Wissenssysteme reflexiv, methodisch
und situationsbezogen zu gebrauchen" (Weingarten/Sack 1976, S. 20). In bezug auf
die Sonderschule, spezieU das diagnostische Überprüfungsverfahren und die Rollen-
übernahme von ausgegüederten Personen, halten wü die „Krisenexperimente" von
Garfinkel für erwähnenswert.
Die Ethnomethodologen gingen bei ihren Überlegungen von einer „Entdeckung" Evans-
Pritchards aus, daß nämüch aUtagsweltüche Reaütäten konstruiert, von den GeseU-
schaftsmitgliedern hervorgebracht und unkorrigierbar sind. Er fand bei seinen Feldfor¬
schungen, daß etwa eine Reaütät der Azande, ihr Wissen bezüghch der Richtigkeit der
Aussagen ihrer Orakel, durch Logik oder durch noch so wissenschaftliche Beweisführung
absolut unkorrigierbar ist. „Der Azande weiß, daß es ein Orakel gibt. Das ist seine
Prämisse. AUes, was nach einer Orakelbefragung passiert, sieht er vor dem Hintergrund
dieser grundlegenden Annahme" (Mehan/Wood 1976, S. 30f.). Garfinkel übertrug
dieses Faktum (der konstruierten und unkorrigierbaren aUtagsweltüchen Realität) auf
unsere GeseUschaft. Mehan/Wood (1973, S. 36f.) verdeutüchen das am Beispiel von
Gruß-Ritualen: „Wenn wü ,HaUo' sagen und der andere mit dem erwarteten Gegengruß
antwortet, so wüd die reflexive Leistung unserer anfängüchen Äußerung verdeckt. Wenn
der andere finster dreinbückt und weitergeht, so werden wir daran erinnert, daß unser
Versuch, eine Grußszene zu schaffen, mißglückt ist. Statt jedoch in dieser Situation einen
Beweis dafür zu sehen, daß Grüße nicht ,real' sind, wüd der zurückgewiesene Grüßer sie
in der Regel so umdeuten, daß sie die Reaütät des Grüßens bestätigt. Er formuüert
,Hilfskonstraktionen', die den Glauben an die Realität von Grüßen retten. Er sagt: ,Er hat
mich nicht gehört', ,sie fühlt sich nicht wohl', ,im übrigen spielt es doch gar kerne Rolle'"
(vgl. dazu Pollner 1976, S. 305f.). Garfinkel versuchte nun diese Unkorrigierbarkeit,
den totalen Glauben an konstruierte und nicht „reale" Reaütäten mit seinen Krisenexperi¬
menten zu durchbrechen. Ergebnis: je wemger die Reaütät der Versuchsperson akzeptiert
wurde (als tatsächüch existente), desto größer wurde ihre Verwirrung, desto ähnlicher
wurde sie einem „desoziaüsierten Schizophrenen", für den es keine soziale Reaütät gibt.
Beispiel: Ein Professor, der in einem Lokal zu Mittag essen will, wüd von einem Gast
penetrant als KeUner angesprochen, bis er unter Schweißausbrüchen, rot vor Wut,
stotternd und rennend das Lokal verläßt (vgl. Mehan/Wood 1976, S. 50-53).
An dieser Stelle denken wir, ist es berechtigt anzunehmen, daß auf diesem Wege - über
das Nicht-Akzeptieren abweichender sozialer, alltagsweltlicher Realität - beispielsweise
„Lembebinderang", aber auch eine ganze Reihe anderer Symptome/Syndrome wie
Psychosen, KrimüiaUtät, Asoziaütät und ähnliches mehr produziert wird. In dem Prozeß
der „Diagnose" durchgeführte „Untersuchung(en) von EntScheidungsprozessen in orga¬
nisierten Verfahren" (vgl. Wolff u. a. 1977) und Untersuchungen über die „Bedingungen
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für den Erfolg von Degradierungszeremonien" (vgl. Garfinkel 1974) können dazu mehr
Klarheit verschaffen.
2.3. Einige Untersuchungsmethoden
Um Mißverständnisse zu vermeiden, vorweg folgende Anmerkung: Die ethnomethodolo-
gische Untersuchung erhält von verschiedenen Autoren unterschiedhche Bezeichnungen.
Die Mitarbeiter des CCCS etwa bezeichnen ihre ausführüchen Untersuchungen als
„Kulturanalysen" (s.o.; vgl. Willis 1981, S. 236ff.), die Arbeitsgruppe Bielefelder
Soziologen wiederum versucht eher, die Methode in etil konventioneUes Soziologie-
Konzept zu integrieren und bezeichnet sie als „wissenssoziologische Feldforschung". Wü
übernehmen von letzteren die Bedingungen, die die Untersuchungsmethoden erfüUen
sollen:
- Alle Methoden müssen sich an den Strukturen der Wirküchkeit orientieren.
- Dies gilt gerade für die ethnomethodologische Untersuchung, da sie düekte Kommuni¬
kation ist und die „Objekte" der Forschung dem Forscher als Kommunikationspartner
gegenübertreten.
- „Gesellschaftliche Wirklichkeit besteht aus sozialen Handlungen, ihren Bedingungen
und Folgen... Sie ist durch Wissen mitkonstraiert, und dieses Wissen kann nur
kommunikativ in Erfahrung gebracht werden.
- Forschungskommunikation bedeutet nicht Introspektion, sondern Fremdverstehen.
Die implizite Introspektion, die vielen soziologischen Theoriekonstruktionen und
Forschungsprozessen unterhegt, muß deshalb durch explizites Fremdverstehen ersetzt
werden" (Schützeu.a. 1973, S. 489f.).
Die wichtigsten dieser Methoden, jede ünmer als komplementärer Teil im gesamten
Forschungsprozeß zu verstehen, sind folgende:
(1) Die „teünehmende Beobachtung" oder „kooperative Begegnung bzw. Erkundung"
ist die bekannteste der Techniken. Mit ihr gelingt es am ehesten, menschhche Erfahrun¬
gen, fremdes Denken und Fühlen, andere Reatitätskonstruktionen und Sinnzusammen¬
hänge nicht nur logisch-rational zu verstehen, sondern auch emotional nachzuvollziehen.
Sie „zielt darauf, die ,Welt' des anderen mit dessen eigener Unterstützung in einem
ausgedehnten Dialog zu erkunden, in verschiedenen Schritten der teilnehmenden Beob¬
achtung, Sondierung und wechselseitigen Befragung. Anthropologen... haben... Erfah¬
rungen damit gesammelt, wie es Schritt für Schritt mögüch wird, die Welt durch die Augen
des anderen zu sehen" (Psathas 1973, S. 278). Gerade sie bietet dem Forscher außerdem
die Mögüchkeit, den Ablauf geschichtlicher Entwicklung - als individuellen Fall oder als
straktureU-kulturelle ProblemkonsteUation - unverändert, nicht entsteUt, düekt zu
beobachten und mitzuerleben (vgl. Schütze u.a. 1973, S. 474f.) und nicht nur statische
Zustände zu sehen. Der teilnehmenden Beobachtung fallen die ersten, quasi entscheiden¬
den Aufgaben innerhalb eines Forschungsprojektes zu: sie muß die konkreten Problem¬
stellungen des Handelns und Denkens, mit denen sich die untersuchten Personen und
Grappen alltägüch oder aktueU befassen, ermitteln und formuüeren. Mit ihrer Hilfe muß
der Forscher versuchen, die Eigenständigkeit und oppositioneUe Kraft bzw. Stärke einer
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sozialen Gruppierung (vgl. Insassen der Psychiatrie, Punks, griechische, türkische und
andere Ausländer) vorläufig zu formuüeren.
(2) Die Analyse „natürücher Kommunikationssituationen" gehört selbstverständlich
teilweise zur teilnehmenden Beobachtung, hat aber auch eigenständige Bereiche wie zum
Beispiel linguistisch-straktureUe Vergleiche mit anderen Sprachen (anderer Ethnien oder
Subkulturen). Die ethnographisch durchgeführte Analyse entziffert zunächst das alltags-
weltüche Wissen über die normativen, wahrscheinUchen (ünmer wiederkehrenden) und
faktischen Beschaffenheiten und Morphologien von kommunikativen Situationen. „Die
ethnographische Analyse der Kommunikationssituation versucht für jede der von ihr
untersuchten sozialen Aggregate (... Ortsgesellschaften) zu einer je spezifischen Taxono-
mie elementarer institutioneU geregelter Kommunikationssituationen zu kommen, wie sie
ün jeweüigen AUtagswissensbestand gespeichert sind" (Schütze u.a. 1973, S. 484; vgl.
Weymann 1973, insbes. S. 384-386). Ein Beispiel hierzu kann die Frage nach den
kognitiven Strukturen sein, die aus folgendem Vergleich entsteht: während Europäer ein
Gespräch mit „small talk" beginnen, wird es in einigen Indianerstämmen mit Schweigen
eingeleitet (vgl. Schütze u.a. 1973, S. 484).
Für beide Techniken (1) und (2) gut: der Forscher muß sich während der teilnehmenden
Beobachtung die sprachüche Kompetenz und das spezifische Wissen einer Kultur
aneignen, um zu begreifen, was überhaupt geschieht, um erfolgreich an den Interaktions¬
prozessen teühaben zu können.
(3) Die „Krisenexperimente", die oben schon erwähnt wurden, sind die wichtigste von
Garfinkel angewandte und entwickelte Methode zur Untermauerang seiner Theorie.
Mit ihrer Hilfe wollte und konnte er die Unkorrigierbarkeit der Ethnomethoden durchbre¬
chen und die konstitutiven Techniken/Regeln zur HersteUung sozialer Reaütät demon¬
strieren. Unter diesem Gesichtspunkt sind sie allerdings nach Schütze u. a. (1973, S. 478)
„lediglich Illustrationen von längst erkannten Idealisierungen der Kommunikation".
Hinzu kommt, daß ihre Durchführung in aUtägüchen Situationen im Rahmen einer
ethnomethodologischen Untersuchung aus folgenden Gründen problematisch ist:
a) wegen der „ethnomethodologischen Indifferenz": hiermit ist der für die EM charakte¬
ristische Mangel an Kriterien für die Beurteüung der Adäquatheit von unterschied¬
Uchen, konstruierten Wirküchkeiten gemeint (vgl. Koeck 1976);
b) wegen der „ethnomethodologischen Destraktivität": gerade die Krisenexperimente
zerstören gezielt bestimmte Fundamente sozialer Kommunikation, hergestellter Reali¬
tät. Was mit den Resten bzw. mit den Trümmern geschieht, kann sie aus dem ersten
Grund, ihrer poütischen Indifferenz, nicht formulieren, und dies wird in den bekann¬
ten Berichten auch nicht erwähnt (vgl. Terhart 1980, S. 160).
Die Anwendung der Krisenexperimente ist aUerdings mögüch in diagnostischen Untersu¬
chungen und organisierten Verfahren mit dem Ziel der Ausgrenzung unterprivilegierter
Randgruppen (psychiatrische, sonderpädagogische Untersuchung, Gerichtsverhandlung
usw.). Demgegenüber ist unsere Intention eine integrative Förderdiagnostik. Durch die
„ethnomethodologische Destraktivität" wird die in das Experiment hineingezogene
Person (hier der Diagnostiker) gezwungen, sich zu verdeutüchen, was an seinem
spezieUen Wissen unzureichend ist. Wolffu. a. (1977, S. 277f.) sagen hierzu: „Wir wollen
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uns also nicht darauf beschränken, in der Haltung der ethnomethodologischen Indifferenz
einfach solche Interaktionsethiken zu übernehmen bzw. zu respektieren, sondern demge¬
genüber untersuchen, wie die diversen ,Ethnomethoden' in konkreten, und das heißt
meistens machtbestimmten Kommunikations- bzw. Entscheidungssituationen, als Res¬
sourcen und Determinanten von HersteUungsprozessen fungieren. Da, wie wir gesehen
haben, das Problem akzeptablen sozialen Entscheidens eng mit jenem der sozialen
Organisation von HersteUung und Aufrechterhaltung sozialer Ordnung verknüpft ist,
beziehen wir uns insbesondere auf Entscheidungsverfahren, die in bezug auf bestimmte
Kategorien von ,membership' (De-)Gradierungsfunktionen erfüUen." Und: „Gerade den
Machtprozessen, die sich durch einen solchen differentieUen Gebrauch von Ethnometho-
den auszeichnen, sind die Betroffenen in besonders hilfloser Weise ausgesetzt, weü
Einklagbarkeit und Problematisierbarkeit ungleich schwieriger als bei den präferenzieUen
(Oberflächen-)Regeln sind" (Wolff 1977, S. 297).
(4) Die „Beobachtung aktueller Verfahrenskrisen in eindeutig definierten geseUschaft¬
üchen Situationen" ist eine weniger wichtige Methode und zugleich eine Umwandlung des
Krisenexperimentes:
- zum einen werden die auszuwertenden Krisen nicht vom Untersuchenden provoziert,
sondern es sind quasi natürliche Situationen;
- zum anderen wird die Situation des „Entscheidungsverfahrens" erweitert auf aUe
institutionellen Kontakte, die zwischen Mitgliedern von Subkulturen und Angehörigen
der bürgerlichen Schichten stattfinden (Ämter, Schulen, Kindertagesstätten u. ä.).
Techniken dieser Methode sind passive (zufällige) Beobachtungen, narrative Interviews
mit den Beteüigten („Entscheider" und „Opfer") und die Verarbeitung von gescheiterten,
mit Erfolg angefochtenen oder sozial zweifelhaft gebliebenen Verfahren (vgl. Wolffu. a.
1977, S. 286).
(5) Die „dokumentarische Methode der Interpretation" ist eineTiedeutende Ergänzung
einerseits der teilnehmenden Beobachtung und andererseits der Ergebnisse der Krisen¬
experimente. Sie wurde entwickelt, um die Techniken zur Herstellung sozialer Wirküch¬
keit - die Ethnomethoden - ün VoUzug zu beobachten bzw. zu demonstrieren. Garfin¬
kel führte folgende Versuche durch, die leicht verändert in die ethnomethodologische
Untersuchung verschiedener Forschungsprojekte übertragen werden können: Studenten
sollten bei einem „Therapeuten" (Versuchsleiter) ein persönüches Problem kurz skizzie¬
ren und dann zehn, mit „ja" oder „nein" beantwortbare Fragen an ihn stellen. Der
„Therapeut" gab vorher schon festgelegte, zufäUige und sinnlose Antworten. Trotzdem
suchten die Studenten unablässig versteckte Bedeutungen - das „dokumentarische
Muster" - und stellten einen Sinn, die Bedeutung selbsttätig her. Die Interpretation der
Vorgaben ist also ein aktiver Konstitutionsprozeß, da die Versuchspersonen den Sinn für
die sinnlosen Antworten selbst hervorbrachten. Sogar direkt widersprüchüchen und
unpassenden Antworten wurde ügendem (erklärender) Sinn zu geben versucht; keiner
der Untersuchten verlor das Vertrauen in die von ihm unterstellte Reaütät, die vermutete
Wirküchkeit. „Da in diesem Experiment ein objektiver Sinn in den Antworten des
Therapeuten fehlte, die Studenten jedoch ohne Ausnahme einen Sinn hervorbrachten,
wurde der Konstitutionsprozeß sozialer Wüküchkeit sichtbar: das Individuum steUt aktiv
Sinn her; dieser Sinnentwurf erscheint um so wahrer und richtiger, je normaler und
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typischer er in den Augen des Individuums wahrgenommen wird" (Koeck 1976, S. 266).
In einer ethnomethodologischen Untersuchung können, bezogen auf die Ergebmsse der
teilnehmenden Beobachtung, quasi smnwidrige Eingaben (die im bürgerüchen Zusam¬
menhang durchaus reaüstisch sein können) in aUtägüchen Kommunikationssituationen
gemacht werden, um dann zu erfahren, wie diese Eingaben von den Teilnehmern
umgedeutet werden und die spezifische Reaütät in einer Randgruppe bzw. Subkultur re¬
konstruiert wird.
Um Fehler zu vermeiden oder widersprüchUche Ergebmsse zu verstehen, die aus der
Voremgenommenheit und den VorarteUen, der Künstüchkeit der Beobachtungssituation
oder der Inversion und Verzerrung durch das Wissen von sich selbst (dem Forscher)
resultieren können, müssen die dargesteUten fünf Techniken und ihre Ergebnisse ständig
aufeinander bezogen werden. So ist die Sprache beispielsweise nur einer von mehreren
mögUchen Codes und nicht etwa eine düekte Wiedergabe der sozialen Reaütät. Es gibt
wesentüch mehr Arten von Kommunikation - Codierungen von Bedeutungen - in einer
(Sub-)Kultur. So muß der Forscher mittels verschiedener Untersuchungsmethoden
zusätzlich offen sein für „alle impliziten Widersprüche zwischen den verschiedenen Codes
und zwischen den wesentlichen Bedeutungsgehalten, die in den verschiedenen Codes
kommuniziert werden" (Willis 1981, S. 244) und sie im Vergleich verstehen können (vgl.
auch Wolff u. a. 1977, S. 285f.). Die klassische empirische Sozialforschung identifiziert
solche Widersprüche oft und gern z. B. als Lüge oder Täuschungsversuch.
2.4. Die Weiterentwicklung der EM durch die Feldforschung der Ethnologie
Baut man eine Kulturanalyse nach den Prinzipien des Fremdverstehens auf, so stößt der
Forscher spätestens im Feld auf folgendes Problem, welches die EM bisher kaum beachtet
hat: der Forscher weiß nie genau, ob er etil beobachtetes Phänomen auf der Grundlage
seiner eigenen SoziaUsation subjektiv und anders als die Beobachteten wahrnimmt und
dadurch falsch interpretiert; ebenso ist unklar, wieweit der Forscher allein durch seine
Anwesenheit die Situation verändert und beeinflußt4. Bisherige soziologische, psychologi¬
sche und analytische Forschung versuchte diesen Konflikt durch Annäherungen über den
Prozeß der „Empathie" zu lösen. Sie versuchte einfühlend fremdes Wissen und Handeln
auf der eigenen, statischen Kultur-Matrix zu entwerfen, ohne die eigene Person zu
verändern.
Wir hingegen gehen davon aus, daß dieses Problem der Verzerrung nur durch ein
neuerüches (Um-)Lernen, Sich-Ändern des Forschers gelöst werden kann: „Die ,zweite
Soziahsation', welche die Anpassung an die neue soziale Gruppe erfordert, beginnt mit
der Destruktion internatisierter Werte, die oft erst dadurch als kulturspezifisch bewußt
werden" (Kramer 1978, S. 14). So meint etwa Duerr (1978, S. 341), daß allein das
Erlernen einer fremden, anderen Sprache (s. Bernstein 1971) schon als „HineinsoziaU-
sieren" des Ethnologen in eine andere Lebensform zu verstehen ist. Gerade dadurch kann
er erst manche Dinge erkennen, die sich nur in dieser, der fremden Perspektive zeigen -er
4 Das ist z.B. erklärte Absicht der Aktionsforschung. Es bleibt aUerdings unklar, wie sie ihre Ziele
findet und definiert.
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muß die Welt mit den Augen des anderen sehen lernen. Dieser Prozeß des Um- und
Neulernens führt notwendigerweise zur Relativierang der Normen und Werte der eigenen
Kultur: diesmal mcht in der übüchen Form der traditionellen Sozialforschung aus einer
theoretischen Anstrengung, sondern aus der praktischen Erfahrang des Anderen, des
Fremden heraus. „,Man lebt', wie Evans-Pritchard geschrieben hat, ,gleichzeitig in
zwei verschiedenen Welten des Denkens, in Kategorien, VorsteUungen und Werten, die
oft nicht miteinander vereinbar sind. Man wüd, wenigstens zeitweise, eine Art doppelter
Außenseiter, der beiden Welten entfremdet ist'" (Kramer 1978, S. 15). Wü würden
diesen Aspekt, die Methodik der „zweiten SoziaUsation", unter Umständen so weit
vorantreiben, bis das Um- und Neulemen des Forschers es ihm mögüch macht, seine
GeseUschaft, die eigene Kultur aus der Perspektive der untersuchten Grappe zu betrach¬
ten. Diese Erfahrung, die das untersuchende Subjekt entscheidend verändert und seiner
kulturellen Identität entfremdet, ist weitaus mehr (etwa an „Hüieinfühlen"), als sonst in
sozio- und psychologischer Wissenschaft als Empathie und in der Empirie akzeptiert
wird5. Auf diese partieUe Auflösung der eigenen kultureUen Identität, das „Vergessen"
von mancher vertrauten VorsteUung, welche das Verständnis des Fremden versteUen
würde, und gleichsam auf einen Kulturschock muß der jeweiUge Forscher vorbereitet sein,
er muß damit umgehen können. Erst dann kann er seine eigene Funktion definieren,
erfahren, wie er selbst im Forschungsprozeß seine Umwelt verändert.
Mit diesen Fragen hat sich msbesondere auch die oft im Zusammenhang mit der EM
erwähnte Ethnotheorie auseinandergesetzt. Sie beschäftigt sich allerdings - als For¬
schungsrichtung der Ethnologie - primär mit dem Vergleich kognitiver Wissensbestände,
mit denen einzelne Kulturen „die Transformation von Welt und Wüküchkeit" (Arbeits¬
gruppe Bielefelder Soziologen 1976, S. 118) vornehmen. Daraus sich entwickelnde
„Segregate" kultureU-ethnischen Interesses werden anhand ihres geäußerten Niederschla¬
ges in der jeweiügen Sprache untersucht (vgl. etwa die Vielfalt von Ausdrücken der
Eskimos zur Bezeichnung des Phänomens „Schnee"). Demgegenüber hat die EM - als
eine soziologische Disziplin - ihr Augenmerk fast ausschließtich auf die Methoden (und
nicht auf die Inhalte) gerichtet, mit denen die Gesellschaftsmitglieder ihre soziale und
ethnische Reaütät kommumkativ konstituieren.
2.5. Die Weiterentwicklung zur „kritischen Ethnomethodologie"
Reginb Koeck hat in bezug auf die oben erwähnte „ethnomethodologische Indifferenz"
einige wichtige Gedanken zu einer „kritischen EM" beigetragen. Durch diese schon von
Garfinkel selbst erwähnte Indifferenz wüd sein Ansatz ün geseUschaftspoütischen und
historischen Sinn unkritisch. Die Adäquatheit einzelner Sinn- und Handlungsentwürfe
wird nicht beurteilt, sie werden nicht aufeinander bezogen und miteinander vergtichen.
Somit entsteht ein „Wahrheitsrelativismus", in dem aUe Reaütäten gleichberechtigt sind:
der WükUchkeitsentwurfdes Schizophrenen, des Wissenschaftlers und der der poütischen
Rechten (vgl. Koeck 1976, S. 270). Das kann und soU sicher nicht der Sinn einer
5 Vgl. hierzu auch die Aufsätze und Sammlungen von Koepptng 1973, Gtrtler 1977, Kippenberg/
Luchesi 1978, Duerr 1981. Nach Gtrtler, S. 6, ist es „die wesentüche Aufgabe, über die
Erforschung fremder und Subkulturen ethnozentristische WertvorsteUungen zu hinterfragen".
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ethnomethodologischen Untersuchung sein. Das heißt: es muß in einer solchen Untersu¬
chung beurteilt werden, ob Inhalte, Bedeutungen und kultureUe Sinnentwürfe zum
Beispiel in der Tradition der pohtischen Reaktion oder Opposition stehen; es muß
beurteüt werden, ob ein Sinnentwurf resignativ, selbstzerstörerisch ist oder adäquat auf
die Ursachen seiner Entwicklung, auf seine Entstehungsgeschichte zielt. Zur Verdeutli¬
chung etil Beispiel: es könnte um die Entscheidung bzw. Frage gehen, ob Zigeuner oder
Türken auf Akkulturationsbestrebungen mit Alkohohsmus reagieren oder sich aktiv für
ihre kultureUe Eigenständigkeit und Anerkennung einsetzen.
Dieses Urteil wiederum kann nach unserer Ansicht nur entwickelt werden, wenn alle
Beteüigten die Ursachen und Gründe für eine bestimmte Entwicklung einer kulturellen
Reaütät kennen; der Forscher, wenn er sie im Sinn der „zweiten SoziaUsation" nachvoll¬
ziehen kann, wenn er Alternativen nicht nur theoretisch, sondern auch aus der Praxis
- dem Fütilen, Denken und Handeln - entwickeln kann. Eine kritische EM muß daherbei
der Untersuchung von kultureUen Reaütäten diese unbedingt ins Verhältnis zu ihrer
Entstehung, ihren Ursachen und ihrer geschichtüchen Entwicklung setzen.
Koeck fordert eindeutige SteUungnahmen des Forschers oder eines wissenschaftlichen
Teams und eine gezielte Veränderung „falscher", inadäquater Wirküchkeiten - ähnlich
wie bei der Vorgehensweise der Aktionsforschung: „Eine kritische Ethnomethodologie
würde mcht nur durch die einfallsreichen Forschungsstrategien von Garfinkel das
konstitutive Fundament aUtägUcher Handlungsabläufe sichtbar machen, sondern über
bewußt erzeugte Krisen routinisierte Interpretationen und normative Regeln verändern
und somit neue, wahrere und richtigere Süinentwürfe zu konstituieren versuchen. ... Es
wäre Forschung möglich, die sich mcht indifferent und unparteihch gegenüber geseU¬
schaftüchen Regeln und den sie absichernden Interpretationen und Rechtfertigungen
verhält" (Koeck 1976, S. 270).
Möglicher Zielpunkt einer angestrebten Veränderang - zum Beispiel über die Konflikt¬
methodologie - könnten etwa Stigmata und sprachliche Etikette sein, die aus der
bürgerüchen und nicht selten aus der proletarischen Kultur übernommen, in die Subkultur
hineingetragen und auf eigene Grappenmitglieder angewandt werden. Diese Stigmata wie
„psychopathisch", „abartig", „asozial", „bekloppt", „bösartig" und viele mehr werden
ursprünghch dazu benötigt, bestimmte Menschen und Gruppen zu kategorisieren, zu
definieren, auszugliedern und zu denunzieren, indem deren Verschiedenheit, Unterlegen¬
heit und Abweichung betont wird. Diese willküriichen Urteile werden von beiden, dem
Betroffenen und dem Stigmatisierenden, übernommen und innerhalb der Randgruppe als
Reaütät behandelt. Diese gilt es nach ihrem Erkennen, dem Erfassen ihrer Bedeutung
aufzubrechen und mit den MitgUedern einer kulturellen Grappe Möglichkeiten angemes¬
sener Wüklichkeitsentwürfe zu suchen.
Der Wissenschaftler oder das Team haben also Veränderangsvorstellungen, doch werden
sie den Betroffenen nicht aufgezwungen. Alle Beteiligten haben wie in der Aktionsfor¬
schung oder den bekannten Modellen von Gemeinwesenarbeit bei der Diskussion
emanzipatorischer Ziele und Entwicklungen (mit-)bestimmenden Einfluß (vgl. Koeck
1976, S. 273f.). Diese Mitbestimmungsrechte/-pfüchten müssen neben dem Aufeinander-
Beziehen, dem gegenseitigen Kontrolüeren der verschiedenen Untersuchungsmethoden
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eine zusätzliche Mögüchkeit sein, die Voreingenommenheit und Vorurteüe bürgerüch-
kultureUer Herkunft im Wissenschaftler zu kontrolüeren und zu korrigieren.
Dieses „Pendeln"6 zwischen den beiden Tendenzen,
a) mögüchst ohne Beeinflussung eine (Sub-)Kultur durch Feldforschung (Fremdverste¬
hen) zu erfassen (bis zur „zweiten SoziaUsation"), um zum Beispiel schuhsche Lehr-
und Leminhalte in bezug auf ihre Brauchbarkeit, Verständüchkeit usw. verändern zu
können, und
b) an KristaUisationspunkten offensichtlicher geseUschaftücher Unterdrückung und zur
Revision von deren Ergebnissen (etwa von resignativen und selbstzerstörerischen
Tendenzen) emanzipatorische Veränderangsvorschläge zu unterbreiten, also deutüch
beeinflussen zu wollen,
setzt eine ungewöhnlich hohe Bereitschaft zur gegenseitigen KontroUe ün wissenschaftli¬
chen Team (daher mögüchst interdisziplinär) und zur Selbstkritik des einzelnen Wissen¬
schaftlers im Lernprozeß (zweite Sozialisation) voraus.
3. Implikationen für die sonder- und sozialpädagogbche Forschung
3.1. Thematischer Schwerpunkt
Die Bedeutung der interdisziplinären und vergleichenden Kulturanalyse als Grundlagen¬
forschung für die Weiterentwicklung der Wissenschaftstheorie und Forschungsmethodik
üi der Sonderpädagogik sowie für die Integration deutscher und ausländischer (Sonder-)
Schüler mit spezifischen Lernproblemen und Aneignungsschwierigkeiten.
3.2. FragesteUung und Problemformulierang
Eine Analyse der seit den siebziger Jahren durchgeführten Forschungsarbeiten ün Bereich
der Sonderpädagogik zeigt, daß fast ausschüeßüch Forschungsmethoden zur Anwendung
kamen, die der psychologischen oder klassischen empirischen Sozialforschung entstam¬
men. Die bisher betriebene Grundlagenforschung in der Sonderpädagogik hat deshalb
eine relativ begrenzte erkenntnistheoretische Reichweite. Sie zeigt selten die Tendenz,
den Rahmen konventioneller Erklärungsmuster zu verlassen (vgl. zum Beispiel die
Anthropologie der Behinderten, sozialpsychologische Untersuchungen zum Selbst- und
Fremdbild Behinderter, die materiaüstische Behindertenpädagogik).
Eine der Konsequenzen aus diesem Sachverhalt ist, daß Sonderschullehrer zur Bewälti¬
gung von Alltagsproblemen in der Schule von ihren Bezugswissenschaften bisher kaum
Hilfe für ihr pädagogisches Handeln erfahren konnten. Die Unzulängüchkeiten des
theoretischen (wissenschaftüchen) und praktischen (bezügüch der Lebenswelten) Grund¬
lagenwissens sind unter anderem Mitursache für die ünmer häufiger beklagte deutüche
Verweigerung, Aggressionssteigerang, Motivations- und Lustlosigkeit sehr vieler
6 „Pendeln" nicht nur in der Rationahtät und Theorieentwicklung des Forschers, sondern auch in
seiner Emotionaütät, ist hier natürUch viel schwieriger zu verwüküchen.
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(Sonder-)Schüler, das heißt kultureU unterprivilegierter Kinder (zum Beispiel Obdach¬
lose, Zigeuner, Türken).
Sozialwissenschaftüche Untersuchungen, die vorwiegend quantitative Daten erheben und
etwa belegen, daß im Durchschnitt 80 bis 90% der Schüler an Schulen für Lernbehinderte
aus der sozialen Unterschicht kommen, steUen dem Lehrer vor Ort kein unmittelbar
verwertbares Handlungswissen zur Verfügung. Auch die Schulforschung im Sinne der
traditioneUen Sozialforschung kann „offenbar die Schulwirklichkeit kaum oder (nur)
wenig verändern" (Klafki 1983, S. 288); denn mit Methoden empirisch-experimenteller
Unterrichtsforschung sind komplexe pädagogische Problemsituationen weniger gut erfaß¬
bar als beispielsweise Strakturprobleme oder Quantitätsfragen.
Die in der Sonderschulwüktichkeit zum Ausdruck kommenden pädagogisch-psychologi¬
schen Schwierigkeiten und sozialen Probleme sind auch durch den Rückgriff auf allge¬
meine anthropologische Bestimmungsmerkmale nicht zu lösen, da damit mcht das
üidividueUe Leben und das Wahrnehmen Behinderter erfaßt werden. Bleidick (1981,
S. 121) schreibt hierzu: „Je mehr anthropologische Einzeüesultate wir zur Soziologie und
Psychologie des Behinderten gesammelt haben, um so wemger wissen wir von der Natur
des Behindertseins. Denn unsere Deutungen sind eingebunden in unser Selbstverständnis
als Nichtbebinderte. Theorien der Behinderung wären anders, wenn sie von Behinderten
selbst gemacht wären..."
Diese realanthropologische Orientierung pädagogischen Denkens, die methodische Aus¬
wirkungen im Hinbück auf die Einbeziehung der subjektiven und kulturspezifischen
Dimension des Menschseins in die Reflexions- und Vorgehensweise praxisorientierter
Wissenschaft haben muß, macht eme interdisziplinäre Kooperation mit Wissenschaften
erforderUch, die den makroskopisch-kulturellen mit dem subjektbezogenen Aspekt in
Einklang bringen, wie zum Beispiel die Ethnologie und ihre Teilgebiete (Ethnopädagogik,
Ethnopsychoanalyse) sowie deren Forschungsmethoden. Der ethnologisch-kulturanthro¬
pologische Ansatz verspricht in seiner Verbindung mit anderen relevanten Disziplinen die
Weiterentwicklung zu emem mehrperspektivischen Forschungsinstrament, das es gestat¬
tet, Phänomene wie Behinderungen, soziale Randständigkeit und subkulturelle Eigenhei¬
ten nicht vermittelt, sondern in ihrem realen (selbsterlebten) Seinscharakter zu erfassen
und daraus adäquate didaktische Intentionen abzuleiten. Das dabei entstehende Problem
der Kontrolüerbarkeit und Auswertbarkeit der Daten im Rahmen interpretativer Verfah¬
ren läßt sich nur auf dem Wege einer Auseinandersetzung mit den allgemeinen Grundsät¬
zen der Forschungsethik lösen (vgl. Kohli 1981, S. 291).
Mit der Ethnomethodologie steht für die Sonderpädagogik ein Forschungstyp im Sinne
des interpretativen Paradigmas zur Verfügung, der den Zugang zu Fragestellungen und
deren Beantwortung eröffnet, die aufgrund des bisherigen Forschungsinventars nicht
möglich waren. Die EM und ihre Erweiterung durch die Feldforschung ermöglichen die
Verknüpfung quaütativer Methodik mikroskopisch arbeitender Psychologie mit makro¬
skopisch orientierter quantitativ operierender Soziologie zu einer quatitativ-makroskopi-
schen Kulturanalyse.
Ein auf diesem methodologischen Hintergrund aufbauendes Forschungsvorhaben könnte
zur Klärung nachstehender Fragen beitragen:
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(1) In der TheoriebUdung:
Inwieweit kann mit Hufe der Ethnologie, der Kulturanthropologie und Ethnomethodologie im
rnterkultureUen Vergleich yerdeutücht werden, wie in anderen Kulturen unterprivUegierte Subgrup-
pen behandelt (definiert, etikettiert, segregiert bzw. integriert) werden und worin die Gründe für die
Unterschiede hegen? Daraus lassen sich Informationen und Argumente ableiten für BegriffsbUdun-
gen, Definitions- und Zuschreibungsprozesse sowie für instimtioneUe Ausgrenzungen. Die zu
erwartenden Ergebnisse werden aUer Voraussicht nach eine Erweiterung der Erklärungsmöglichkei¬
ten für Behinderungen und andere Randgruppenphänomene hefern und über das hinausgehen, was
bisher von Anthropologie, Pädagogik, Psychologie, Medizin und Soziologie hierzu beigetragen
wurde.
(2) Zur Praxiserforschung und -bewältigung:
Inwieweit können mit Feldforschung in einer Kulturanalyse, unter Einbeziehung der Ethnomethodo¬
logie, Wissen und Erfahrangen in Lebenswelten gesammelt werden, welche die Integration von
Randgrappen (Behinderten), das heißt von Schülern (an Sonderschulen) mit besonderen Lernpro¬
blemen und Äneignungsschwierigkeiten, ermöglichen und erleichtem? Die Ethnowissenschaften
gehen von der Einsicht aus, daß der Forscher und das zu untersuchende Subjekt die soziale
Wirküchkeit unterschiedüch definieren und interpretieren; deshalb darf die eigene Situationsdefini¬
tion nicht zum Ausgangspunkt empirisch-phänomenologischer Analysen im HinbUck auf Fremdver¬
stehen gemacht werden. Sie unterstehen auch, daß ein im Unterricht „abgerufenes", thematisiertes
AUtagswissen immer schon - wie Loser und Terhart sagen - schulisch versteUt ist, also kein
AUtagswissen im eigentüchen Sinn mehr darsteUt. Das Individuum gut hierbei nicht als ein kompetent
Handelnder, dem es mögüch ist, in den aUtägüchen Lebenssituationen seine Wissenssysteme reflexiv
und situationsbezogen zu gebrauchen. Das Nicht-Akzeptieren abweichender aUtagsweltücher Reaü¬
tät führt dann unweigerüch zu Etikettierungen und Stigmatisierungen. Es ist deshalb ein wichtiges
Ziel, mit Hufe der Feldforschung und Ethnographie AUtagsdefinitionen und Wissensbestände zu
erkunden, die als Korrektiv und Ergänzung wissenschafthcher Theorien dienen soUen. Darüber
hinaus bieten sie die Chance, unseren „sozial ererbten Ethnozentrismus" zu überwinden (Spradley
1980).
3.3. Methodologische Überlegungen
Die Methoden konkreter Forschungsprojekte müssen zum Teü auf das Instrumentarium
der klassischen Sozialforschung zurückgreifen, soUen aber primär eine Ergänzung herme¬
neutischer Verfahren darstellen. Der ethnologische Verstehensbegriff, der Handlungs¬
begriff des Symboüschen Interaktionismus und ethnomethodologische Forschungsmetho¬
den smd als Grundlagen für die empirisch-phänomenologische Rekonstruktion der
AUtagswelt von (Sonder-)Schülern anzusehen, das heißt für die feinfühlige Erforschung
der Alltagserfahrangen und -probleme von als lernbebindert bezeichneten Kindern und
deren Famüienangehörigen sowie ihre GegenübersteUung mit wissenschaftUchen Theo¬
rien zum Phänomen Lernbehinderung.
Das Wesentüche an einer Kombination ethnologischer und ethnomethodologischer
Forschungsstrategien hegt in der Erhöhung der methodischen Sensitivität und in dem
Auftrag, „Instramente von seismographischer Feinhörigkeit zu entwickeln, die Komplexi¬
tät notieren anstatt sie zu reduzieren" (Knorr, 1981, S. 117).
Methoden qualitativer Sozialforschung mit ihrer offenen Explorationsweise sind deshalb
weitgehend unstrukturierte Beobachtungs- und Befragungsformen mit unterschiedUchen
Arten und Graden der Teilnahme an Lebenswelten/LebensvoUzügen zur Erfassung
komplexer Sinnzusammenhänge, von Deutungsmustem und Einschätzungen. Zu einigen
wichtigen lebenswelttichen Ereignissen müssen langfristige teünehmende Beobachtun-
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gen, offene Interviews sowie Fallstudien durchgeführt werden. Bereiche sind zum Beispiel
Arbeitswelt, Freizeit, famiüäre Situation, Schule.
Hierzu zwei Beispiele:
1. Narratives Interview / biographische Methode
Vergleich der Perspektiven von Forscher und Beforschtem (Angehörige einer bestimmten
Subkultur), bezogen aufdie schuhsche Karriere: Ein Untersuchender, der im Rahmen von
Hausaufgabenhilfe die schuUsche Entwicklung verschiedener Kinder/Jugendlicher über
rund 12 Jahre aus seiner eigenen Sicht erlebt hat (gleichsam auf dem Projektionsschirm
seiner mittelständischen Kultur), fixiert seine Erfahrangen schriftlich. Diese werden mit
den Erlebensformen und Erinnerungen der heute jungen Erwachsenen - verbalisiert im
narrativen Interview - unter dem Gesichtspunkt kultureller Prägung und Deutung
vergUchen (möglicher thematischer Schwerpunkt: fehlende oder inadäquate schulisch¬
didaktische Inhalte).
2. Untersuchung zu den Interessen- und Erlebensschwerpunkten von Angehörigen
subkultureller Randgrappen mit Hilfe des Mediums „Filmkamera": Entsprechend den
Vorschlägen von Bellman/Jules-Rosette (1977) bringen die Untersuchten die Kamera
selbsttätig zum Einsatz, mit der Aufforderung, zum Beispiel die interessantesten Ereig¬
nisse eines Tages im Wohngebiet oder auch in emer Famihe festzuhalten. Bei dieser
Vorgehensweise kommen deuthch die kultureUen Differenzen in der Vorstellung, Wahr¬
nehmung, Einschätzung und Bewertung von primären, bedeutsamen Interessen und
Sachverhalten zum Ausdrack (möglicher anderer Personenkreis: Körperbehinderte,
msbesondere Rollstuhlfahrer).
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